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			Für Sophia,

			weil du Bücher mindestens so sehr liebst wie ich.
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			Teil I

			»She wasn’t given wings

			to see the world from a tree.«

			Atticus

		

		
		

	
		
			Prolog

			Aspen

			11 Jahre zuvor

			Dunkelheit. Schwärze. Tod.

			An mehr kann ich nicht denken. Zitternd atme ich tief ein und aus, doch ich bin nicht der Einzige, der laut Luft holt. Die Hitze, die das Monster vor mir ausstrahlt, wärmt mich in der eiskalten Gefängniszelle, und trotzdem bekomme ich eine Gänsehaut, als glühende Funken aus den Nasenlöchern des Drachen sprühen. 

			Ich gebe einen wimmernden Laut von mir und presse mich gegen die Gitterstäbe, die es mir unmöglich machen zu fliehen. Alles was ich tun kann, ist warten. Auf ein verdammtes Wunder.

			Die Königin von Eleria steht nur wenige Meter von mir entfernt. Wenn ich mich nicht irre, dann lächelt sie, als würde ihr meine Angst gefallen. Ihre riesigen schneeweißen Flügel zucken vorfreudig, als könnte sie es kaum erwarten, gleich einen unschuldigen Jungen sterben zu sehen.

			Trotzdem rührt sich der Drache nicht vom Fleck. Er wartet auf ein Zeichen der Königin.

			»Aspen«, flüstert sie und legt dabei den Kopf schief. Mein Name aus ihrem Mund klingt wie Frage und Antwort zugleich. »Willst du eine Geschichte hören?«

			Ich wage es nicht, den Kopf zu schütteln. 

			Königin Kessa fliegt mit schnellen starken Flügelschlägen auf mich zu, bis sie vor dem Gitter stehen bleibt und ich ihr unheimliches Lächeln nun von nahem sehen kann. Am liebsten wäre ich vor ihrem jungen, makellosen Gesicht zurückgewichen. 

			»Es waren einmal drei Könige und Königinnen …«

			Der Drache atmet zischend aus.

			Kessa redet unbeirrt weiter. »Sie regierten die drei großen Königreiche der Engelswelt: Andros, Eleria und Naymen. Als jedes Königspaar Kinder zeugte, wurde klar, dass sie ihre Macht an ihre Nachkommen abgeben mussten. Aber niemand von ihnen war bereit dafür. Willst du wissen, was dann passiert ist?«

			Mit Tränen in den Augen schüttele ich den Kopf.

			Kessa lächelt. »Sie töteten ihre Kinder, ahnungslos, dass die Kraft ihrer kleinen Flügel auf sie selbst übergehen würde. Diese Kraft machte sie jung und unsterblich und wunderschön. Doch es hielt nie lange an.«

			»Warum … warum erzählt Ihr mir das?«, flüstere ich so leise, dass ich für einen Moment glaube, die Königin hätte mich nicht gehört.

			Doch das hat sie. »Weil du ein dummer, kleiner Junge mit schwarzen Flügeln bist und ich dich einfach nicht umbringen kann, egal wie sehr ich es auch versuche.«

			Mein ganzer Körper zittert nun so stark, dass ich nicht mehr stillstehen kann.

			»Du bist eine Schande«, flüstert sie.

			Ich entgegne nichts, weil Königin Kessa in diesem Augenblick zwei Finger zwischen die Lippen nimmt und laut pfeift. Der Drache reißt sofort das Maul auf und speit Feuer, dem ich im letzten Moment ausweichen kann.

			Schweratmend dränge ich mich gegen zwei Gitterstäbe und versuche meinen ausgemergelten Körper irgendwie dazwischenzuschieben. Jeder Schritt des Monsters hallt laut an den Steinwänden wieder und verschluckt mein stetiges Schluchzen. Die Königin verlässt das Verlies, ohne sich zu mir umzudrehen, ohne auch nur ein bisschen Reue zu verspüren.

			Mit dieser letzten Erkenntnis rutsche ich plötzlich durch die Gitterstäbe und lande unsanft auf dem Boden. Obwohl mir das Monster in der Zelle nun nichts mehr anhaben kann, bin ich keineswegs beruhigt. Wenn, dann verspüre ich jetzt noch mehr Angst als davor. Denn diese Geschichte, die Kessa mir erzählt hat … sie handelt von ihr. 

			Von ihr und den anderen Herrschern der drei großen Königreiche. 

		

		
		

	
		
			1. Kapitel

			Darielle

			Meine Zähne klappern so laut, dass mich einer der Wächter innerhalb weniger Sekunden finden wird.

			Obwohl ich es mir auf diesem Baum einigermaßen gemütlich gemacht habe und mich die dicken Äste und Blätter vom pfeifenden Wind schützen, sitzt die Kälte so tief in meinen Knochen, dass ich meine Beine kaum noch spüren kann. Das ist gar keine gute Voraussetzung, wenn man bedenkt, dass mein Zielort ungefähr siebenhundert Meilen von meiner Heimat entfernt ist und ich mich erst dorthin begeben kann, wenn das Licht in den Schlafzimmern meiner Eltern endlich ausgeht.

			Langsam strecke ich den Rücken durch, sodass meine tiefschwarzen Flügel aufklappen und mich umarmen, damit ich mich wenigstens ein bisschen vor der Kälte schützen kann. Einen Vorteil haben die dunklen Federn: Man sieht sie nachts nicht. Ich kann mich deshalb unbemerkt davonschleichen.

			Es ist nicht so, dass ich überhaupt eine Wahl hätte. Morgen werde ich achtzehn Jahre alt und damit haben Mutter und Vater keinen Grund mehr, mich im Schloss zu behalten. Ich konnte bereits an ihren Gesichtern ablesen, dass sie sich auf meine baldige Volljährigkeit freuten, als sie mich ins Bett geschickt haben. Ich erledige das Herauswerfen für sie einfach, indem ich mich selbst aus Andros fortschicke.

			»Habt Ihr eine Befugnis, um Euch vor den Toren des Schlosses aufzuhalten, Sir?«

			Sehe ich echt aus wie ein Sir?, will ich schon irritiert fragen, als ich bemerke, dass der Wächter überhaupt nicht mich meint. Ich wäre aber auch enttäuscht von mir gewesen, wenn er mich in meinem guten Versteck auf dem Baum gesehen hätte.

			Der Wächter spricht zu einer weitaus größeren und breiteren Gestalt. Ich erkenne das Gesicht des jungen Mannes nicht, aber seine Haltung sagt mir, dass er adelig sein muss. Er kommt nicht aus Andros und ein König ist er auch nicht, dafür wirkt er zu jung. Vielleicht ist er ein Prinz? 

			»Ich habe mir die Befugnis selbst erteilt«, antwortet er dem Wächter. Ich höre das selbstgefällige Grinsen aus seiner Stimme bis nach hier oben und verdrehe die Augen. Er ist definitiv adelig, hochnäsig und nervig bis zum Himmel. Was will er überhaupt so spät noch vor unserem Schloss?

			Ich ermahne mich, dass es mich nichts mehr angeht, aber trotzdem kommt Sorge in mir auf. Zu Recht. Denn als der Wächter nichts mehr entgegnet und grimmig sein Schwert zieht, hebt der Idiot doch glatt unschuldig die Hände und gibt ein leises, tiefes Lachen von sich. »Schon gut, ich zeige Euch meine Befugnis.« 

			Er greift in seine Manteltasche, woraufhin ich alarmiert die Augen zusammenkneife. Seine Hand kommt weiß leuchtend wieder hervor und will das Lichtbündel auf die Wächter werfen, als ich blitzschnell reagiere, einen Apfel vom Baum pflücke und ihn gezielt auf den jungen Mann werfe. Er fliegt mit einer unnatürlichen Kraft auf ihn zu. Trotzdem fängt er ihn mühelos auf und wirft ihn noch einmal spielerisch in die Luft.

			Ich bin so beeindruckt, dass ich fast vom Baum gefallen wäre.

			Spätestens jetzt weiß er, dass ich direkt über ihm sitze. Meine Theorie ist jedoch, dass er bereits das Pflücken des Apfels gehört hat. Vielleicht wusste er aber auch schon von meiner Anwesenheit, bevor ich ihn überhaupt bemerkt habe. 

			Wütend knirsche ich mit den Zähnen. Er ist nicht nur nervig, sondern auch verdammt aufmerksam. Von der Sorte habe ich bereits genug in meiner Familie.

			Nicht nur ich verziehe unzufrieden das Gesicht, sondern auch der Wächter. Er will gerade auf den Unbekannten zugehen, als sich Letzterer mir zuwendet und ernst selbstgefällig grinst. »Wie wäre es, wenn du von diesem Baum herunterkommen würdest? Oder wartest du darauf, dass ich dich hole?« 

			Ich antworte nichts, sondern ziehe meine Flügel ein und lande mit einem großen Sprung vor ihm. Anders als bei meinen Brüdern knicken meine Beine ein und ich lande in der Hocke, bevor ich mich aufrichte.

			Die Wächter kommen verblüfft näher.

			Aber auch ich wende mich von ihnen ab. Jetzt kann ich das Gesicht des Mannes endlich betrachten, obwohl es noch ein wenig dunkel ist. Das ist ebenfalls eine der Fähigkeiten, die ich nie lernen konnte: im Dunkeln zu sehen, als wäre es hell. Es ist nicht nötig zu erwähnen, dass es alle im Schloss können, sogar die Bediensteten, die nachts oft lange arbeiten müssen.

			Neugierig wandern meine Augen über seine Statur, während er mich noch ein wenig dreister anstarrt. Seine Arroganz ist wenigstens nicht unbegründet. Ich betrachte seine blauen Augen, die von langen Wimpern umrahmt sind und interessiert in meine blicken. Die Symmetrie seines Gesichts ist bewundernswert, aber nicht unüblich für adelige Engel. Trotzdem beeindrucken mich seine hohen Wangenknochen und der dazugehörige ausgeprägte Kiefer, während ich mir wünsche, er würde noch einmal tief lachen, um mich seine Miene dann betrachten zu lassen. 

			An seinem Hals erkenne ich feine schwarze Linien, die sich in seine Haut gebrannt haben. Er trägt unter seinem Mantel keine Rüstung, was mich verwundert. Auch ist er ohne Waffen hierhergekommen, aber seine leuchtende Hand, die mit weißen Feuerbällen spucken kann, reicht ihm wahrscheinlich aus. Tatsächlich sehe ich noch einen winzigen Funken in seiner Handfläche, doch er erlischt, als ich einen Blick darauf werfe. 

			»Ziemlich beeindruckend, nicht wahr?« Er lässt den weißen Feuerball erneut aufkommen und hält ihn mir hin, als könnte ich ihn einfach annehmen und selbst damit herumspielen. 

			Als hätte ich die Kraft dazu. 

			Ich reiße meinen Blick von seiner Hand los und starre für einen Moment auf die gewellte, dunkelbraune Haarsträhne, die ihm ins Gesicht fällt. Schnell zwinge ich mich dazu, ihm in die leuchtend blauen Augen zu sehen.

			»Prinzessin, was tut Ihr noch zu so später Stunde hier draußen?«, fragt mich einer der Wächter verblüfft. Ihm scheint aufzufallen, dass ich entkommen wäre, wenn der Kerl vor mir nicht hier sein würde.

			Ich seufze und schenke ihm dann ein gezwungenes Lächeln. »Ich hatte Lust auf einen Nachtausflug. Und dann musste ich für kleine Mädchen.«

			Meine Worte bewirken ein erneutes Grinsen vom anonymen Idioten, dessen Gesicht nun viel weicher wirkt. »Wie edel von dir, Prinzessin.«

			»Jeder hat eben seine Bedürfnisse«, entgegne ich nur, während ich mir die verstaubte Hose abklopfe. Ich muss für ihn wohl alles andere als königlich wirken, wenn man bedenkt, dass ich Hosen trage, ihn mit einem Apfel beworfen habe und von einem ungefähr sieben Meter hohen Baum gesprungen bin. Zwei Minuten in meiner Nähe reichen, um zu bemerken, dass ich eine neue Stufe von sonderbar bin.

			Ich will gerade an dem Kerl zurück ins Schloss vorbeilaufen und mir einen anderen Plan überlegen, um hier wegzukommen, als seine langen Finger meinen Unterarm umschließen. Ich drehe mich ruckartig um, während die Wächter ihre Schwerter ziehen und bereit sind, ihm damit die Kehle aufzuschlitzen, wenn es sein müsste. Ich bin mir sicher, dass ich nicht einmal versuchen würde, einzugreifen. 

			»Mein Auftraggeber hat mir dich ganz genau beschrieben«, sagt er beiläufig, als wären gerade nicht fünf Schwerter auf ihn gerichtet. »Er meinte, du bist klein, flink und aufmüpfig.«

			Empört mache ich mich von ihm los. »Hat er dir auch von meinem extrem guten rechten Haken erzählt?«

			Er schüttelt den Kopf. »Nein, aber du kannst ihn mir bei Gelegenheit gerne zeigen.«

			Ich war lange nicht mehr so perplex wie in diesem Augenblick. Mit mir hat tatsächlich noch nie jemand in diesem Ton geredet. »Das werde ich, glaub mir. Ich warte nur noch auf den Moment, in dem du dich wie ein Idiot verhältst, aber das ist in den letzten dreißig Sekunden schon zu oft passiert, um mitzählen zu können.«

			Grinsend sieht er zu den Wächtern. »Ist sie nicht niedlich?«

			Keiner von ihnen reagiert mit Worten, sondern mit Taten. Ein Wächter schwingt sein Schwert von rechts nach links, doch es braucht nur einen weißen Feuerball, der es ihm aus der Hand schlägt. Alle sind so abgelenkt davon, dass ich meine Chance nutze und die letzte Kraft sammele, die ich nach meinem legendären Sprung vom Baum noch habe. Blitzschnell hole ich aus. Für jedes andere Auge wäre meine Faust unsichtbar gewesen, aber natürlich nicht für Mr Ich-kann-Feuerbälle-werfen, der meinen Schlag mühelos abfängt und mich so dreht, dass mein Rücken an seine breite und stahlharte Brust gepresst ist.

			»War das schon der rechte Haken oder nur dein Aufwärmschlag?«, flüstern seine Lippen ganz nah an meinem Ohr.

			Es sind jetzt weitaus über zehn Wächter, deren Augen allesamt auf uns gerichtet sind. Langsam kommen sie mit gezückten Schwertern auf uns zu, doch ich weiß, dass sie wohl kaum angreifen werden, wenn dieser Kerl an meinem Rücken klebt. Ich blicke in die furchtlosen Gesichter der Männer und wünsche mich plötzlich weit, weit weg von hier. Hätte ich nicht darauf gewartet, dass die Lichter in den Gemächern meiner Familie ausgehen, wäre ich bereits ein paar Meilen von hier weg. Ich würde in meine eigene Freiheit und Unabhängigkeit fliegen.

			Hier stehe ich vor bewaffneten Männern, während es so aussieht, als hätte ich ein Rendezvous mit einem Verrückten.

			»Das reicht.«

			Alle drehen sich zu meinem Vater, König Nerian Thornton, um. Er fliegt in seinem riesigen Gewand im ersten Moment noch über uns, begibt sich dann mit rasender Geschwindigkeit auf den Boden und zieht die schneeweißen Flügel ein. Sein Fall ist schnell und kraftvoll, sodass sich auf dem Boden unter seinen Füßen leichte Risse abzeichnen und die Erde nachbebt. 

			Enttäuscht sieht er mich an. »Was soll dieser Unfug, Darielle?«

			Ich kann das Grinsen des Kerls hinter mir quasi spüren und reiße mich von ihm los. Zwar bin ich kurz davor loszufliegen und alles daran zu setzen, ob der König mich einholt oder nicht, aber das wäre dann endgültig lächerlich.

			Einer der Wächter berichtet meinem Vater, was passiert ist, aber der Blick des Königs bleibt dabei auf mein Gesicht gerichtet. Ich weiß genau, was er denkt. Dass ich mich immer noch wie ein Kind aufführe, obwohl ich doch in wenigen Stunden volljährig und ein ausgewachsener Engel sein soll. Ich verspüre große Lust meine schwarzen Flügel auszufahren, einfach nur, um es Vater unter die Nase zu reiben, aber auch davon halte ich mich ab.

			»Ohne Euch hätten wir die Prinzessin nicht aufspüren können«, sagt Vater plötzlich zu dem verrückten Kerl neben mir, der mich die ganze Zeit über neugierig betrachtet. »Ich danke Euch, Aspen.«

			Ich spitze die Ohren. Bekomme ich vielleicht noch irgendeinen Nachnamen? Oder den Ort seines Königshauses? 

			»Die Prinzessin wollte nicht fliehen«, sagt Aspen auf einmal, als ich mich bereits auf die Schimpftirade meines Vaters gefasst mache. »Sie wollte bloß ein bisschen frische Luft schnappen, weil sie nicht schlafen konnte.« Ohne die Miene zu verziehen, hebt er die Hand, in der er den Apfel hält, den ich auf ihn geworfen habe. »Und dann hatte sie plötzlich riesigen Hunger.«

			Ich bemühe mich um einen neutralen Gesichtsausdruck, obwohl seine Erklärung nicht schlimmer hätte sein können.

			Trotzdem glaubt Vater ihm. Teilweise jedenfalls. »Ist das wahr, Darielle?«

			»Ich konnte wirklich kein Auge schließen«, gebe ich zu, was ja auch nicht ganz gelogen ist. »Du weißt schon, weil ich aufgeregt wegen morgen bin.«

			»Wenn das so ist«, der König zeigt auf die Tore, was ich als Einladung verstehen soll, um das Schloss zu betreten, »dann kannst du jetzt nach dem ganzen Tumult bestimmt besser schlafen.«

			Ich bete immer noch, dass ich nur eine einzige Information über Aspen aufschnappen kann, die das alles erklärt. Immerhin ist sein Verhalten fast sonderbarer als ich selbst. Warum sollte er mir helfen, wenn er sich doch mit Sicherheit zusammenreimen konnte, wohin ich gehen wollte?

			Und woher kennt Vater ihn überhaupt? Aspen wurde laut der Wächter nicht im Schloss erwartet, also wollte Vater seine Ankunft anscheinend verheimlichen. Diese Geheimnistuerei ist eigentlich nichts Neues, aber es fühlt sich diesmal anders an als sonst.

			»Ich glaube nicht, dass ich schon schlafen kann. Stattdessen werde ich mich zu euch gesellen«, entscheide ich fordernd, als die Tore zum Schloss bereits geöffnet werden.

			Aspen verbirgt deutlich ein Grinsen.

			Natürlich schüttelt Vater den Kopf. »Geh ins Bett, Darielle. Das ist keine Bitte.«

			Sondern ein klarer Befehl, den ich mit ziemlicher Sicherheit missachten werde.

			Ich schenke dem König ein letztes gezwungenes Lächeln und Aspen werfe ich einen misstrauischen Blick zu. Dann gebe ich vor, die Treppen hoch zu meinen Gemächern zu laufen, wobei ich deutlich spüre, wie sich zwei Augenpaare in meinen Rücken bohren. 

			Fast wären mir Tränen in die Augen getreten, weil ich wieder in diesem verdammten Schloss bin. Vor einer Stunde dachte ich noch, dass ich die langen Flure nie wieder betreten müsste. Was mich die Tränen schließlich wieder hinunterschlucken lässt, ist die Tatsache, dass ich noch lange nicht ins Bett gehen werde. Nicht, bevor ich nicht weiß, was es mit diesem Aspen auf sich hat.

			Mir ist klar, dass ich meine Neugierde nur auf ihn projiziere, damit ich mich von meinem Elend hier ablenken kann. Das kann mich von meinem Vorhaben jedoch nicht abhalten. Leise schleiche ich mich in die Nähe meines Schlafzimmers, sehe mich nach irgendwelchen Bediensteten um und husche um die nächste Ecke. 

			Nicht viele Engel kennen die Geheimgänge des Schlosses. Eigentlich bin ich sogar überzeugt davon, dass ich die Einzige bin. Lächelnd greife ich nach dem Gemälde hinter mir und schiebe es ein wenig nach links. Als ein knarzendes Geräusch ertönt, das wie das Öffnen einer Tür klingt, halte ich jedoch geschockt inne.

			»Geht‘s noch lauter?«

			»Was kann ich dafür, dass so ziemlich alles hier uralt ist, Tis?«

			Ich presse mich an die Wand hinter mir und mache mich bereit in den Geheimgang hinter dem Gemälde zu schlüpfen, sobald sie mich bemerken. Ich kenne keine Tis in diesem Schloss und auch die andere männliche Stimme habe ich noch nie gehört. 

			Bedienstete können es nicht sein, da sie niemals mitten in der Nacht aus meinen Gemächern herauskommen und sich dabei so auffällig verhalten würden. Ich will die Gesichter der Eindringlinge sehen, gleichzeitig interessiert mich aber auch das Gespräch von Vater und Aspen.

			»Wo ist diese verwöhnte Prinzessin hingegangen, Jerrick?«, zischt Tis.

			»Vielleicht muss sie ihre Flügelfedern kämmen. Was weiß ich, was Leute wie sie mitten in der Nacht zu tun haben, Schwester.«

			»Du bist so verdammt nervig!«

			Ich zucke bei ihrem strengen Ton ein wenig zurück. Egal, wie anstrengend all meine Brüder sind, ich fahre sie selten so hasserfüllt an wie Tis. Und das, obwohl Lenox und Caelan genug Dinge tun, bei denen ich ihnen den Kopf abreißen will. Weston ist der einzige meiner Brüder, der auch nur ein bisschen an mich glaubt. Manchmal jedenfalls.

			Von Jerrick und Tis hört man nicht mehr viel, weil sie glücklicherweise in die andere Richtung gehen. Bevor ich meinen Weg in den Geheimgang einschlage, betrete ich kurz mein Schlafzimmer, das genauso aussieht wie vorhin, als ich es für immer verlassen wollte. Es ist riesig, beinhaltet aber nur ein gigantisches Bett und zwei Schränke. Eingerichtet habe ich hier nichts, weil Mutter jede Kleinigkeit in diesem Schloss genauso beibehalten will, wie es seit Jahrhunderten aussieht.

			Mit gemischten Gefühlen schließe ich die Tür, gehe um die Ecke und verschwinde hinter dem Gemälde. In diesen versteckten Gängen des Schlosses ist es eiskalt. Meine Flügel wachsen erneut langsam aus meinem Rücken heraus, damit ich sie um meinen Körper schlingen kann. 

			Während ich durch die Stille laufe und nur die Pfützen unter meinen Stiefeln leise platschen, denke ich über die zwei sonderbaren Eindringlinge nach. Dass sie mein Schlafgemach unversehrt ließen, bedeutet, dass sie nicht nach materiellen Dingen gesucht haben. Warum sollten sie auch? Schließlich besitze ich nichts Wertvolles. 

			Meine Flügel und meine etwas zynische Art sind die einzigen Dinge, die mich von anderen königlichen Engeln unterscheiden. Ich würde lügen, würde ich sagen, dass es nicht schon eine Handvoll Engel gab, die bereits meinetwegen hierhergekommen sind. Um mich anzusehen, als wäre ich irgendeine Attraktion. Tis und Jerrick würden in diese Kategorie passen.

			Was Aspen von mir will, macht mich neugieriger. Dass er in der Lage war, die Mauern zu überqueren und unversehrt hier anzukommen, ist ziemlich beeindruckend und ich wette er weiß ebenfalls ganz genau, wie man aus Andros wieder herauskommt.

			Ich tapse weiterhin durch die Pfützen, bis ich zu einem kreisförmigen Raum gelange, von dem sechs Wege abzweigen. Um zum König und zu Aspen zu gelangen, muss man den vierten Weg nehmen, weil sie sich mit Sicherheit in Vaters Rückzugszimmer befinden. Ich kneife meine Augen zu Schlitzen zusammen, linse durch die Gitterstäbe am Ende des Ganges und visiere Aspens arroganten Gesichtszüge an.

			Dabei frage ich mich, ob der König überhaupt von Aspens ›Auftraggeber‹ weiß, der mich so dringend sucht. Andererseits ... wäre es so dringend gewesen, hätte Aspen bereits vorhin die Chance gehabt mich mitzunehmen, da die Wächter ihm und seinen weißen Feuerbällen nichts anhaben können. 

			»Ich wusste nicht, wann du hier ankommen würdest, Aspen. Sonst hätte ich natürlich dafür gesorgt, dass du kein Schlupfloch benutzen musst, um hierher zu gelangen.« Vater lehnt erstaunlich locker an seinem Schreibtisch und macht den Eindruck, als würde er trotz Aspens starker Aura keine Ehrfurcht vor ihm haben. »Zenner soll herausragend sein. Genau deshalb habe ich einen Boten zu ihm geschickt.«

			Aspens Mundwinkel zucken merklich. »Wenn er hier wäre, würde er sich geschmeichelt fühlen.«

			»Da bin ich mir sicher.« Vater lächelt nicht. »Was hat er mit meiner Tochter vor, Aspen? Was will er tun?«

			»Zenner will … Er will vieles, von dem er oft nicht einmal weiß, wer oder was es eigentlich ist«, entgegnet Aspen mit einem leichten Kopfschütteln. »Aber das hier ist anders. Zenner und seiner Verlobten Vemery ist klar, dass Darielle ... besonders ist. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

			Vater reibt sich unzufrieden das glatte Kinn. »Ihr habt ihre Flügel gesehen?«

			»Ich durfte einen kurzen Blick auf sie werfen.«

			»Dann werdet Ihr sie mitnehmen und zu Zenner bringen?«

			Aspen wirkt vor den Kopf gestoßen, fängt sich aber schnell wieder. »Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Zenner ist vieles, König Nerian, ein Heiler, ein Wahrsager und ein Sturkopf, aber Prinzessin Darielle ist nicht krank. Ich habe viele Engelarten gesehen, die Heilung gebraucht haben, aber sie ist keine davon. Eigentlich wirkt sie sogar extrem stabil.«

			Ich verziehe das Gesicht. Stabil? Für wen hält er sich, dass er denkt, er wüsste irgendetwas über mich?

			Dass der König mich loshaben will, erschreckt mich nicht einmal halb so sehr wie Aspen. Vater hat im Laufe meiner Kindheit schon öfter versucht mich an jemanden wegzugeben, aber irgendwie war ihm kein Deal gut genug. Mich bringt diese Tatsache nicht einmal zum Weinen, sondern eher zum Schnauben.

			Also schnaube ich laut und verächtlich und Aspens Mundwinkel heben sich kaum merklich. Natürlich hat der Idiot mich gehört, aber er macht keine Anstalten, zu der Lücke in der Wand zu sehen, hinter der ich mich verstecke. Ich umklammere die Gitterstäbe fest und hoffe, diesem Gespräch noch mehr entnehmen zu können, obwohl Aspen mich entdeckt hat.

			»Wie auch immer«, blafft der König, der wohl denkt, sie seien allein. Tatsächlich denke ich weiterhin darüber nach, was es mit Aspen auf sich hat. Wie er stärker als mein Vater sein kann und dabei trotzdem wie ein gewöhnlicher Engel behandelt wird.

			Kein normaler Engel sieht und hört so gut und wirft mit Feuerbällen.

			»Wenn Zenner meine Tochter nicht will, stört mich das nicht«, redet König Nerian weiter. »Ich habe für Darielle sowieso längst eine Verlobung eingeleitet.«

			Beinahe wäre ich durch die Wand gesprungen, um mich direkt auf meinen Vater zu werfen. Ich bin verlobt?

			Aspen schluckt kaum merklich. »Seit wann?«

			»Seit zwei Monaten«, antwortet der König.

			Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten, weil diese Nachricht das Schlimmste ist, was mir jemals hätte passieren könnte. Ich bin seit zwei Monaten verlobt und wusste nichts davon?

			»Sie wird ihn morgen kennenlernen«, fügt Vater mit einem zufriedenen Lächeln hinzu, das nicht seine Augen erreicht. »Ihr solltet unbedingt bleiben, um dabei zu sein. Darielle kann sehr ... aufbrausend werden, wenn ihr etwas nicht gefällt. Aber Lord Barlow ist einer der wenigen, der sie mit achtzehn überhaupt nehmen wird. Er ist sozusagen ihre einzige Hoffnung.«

			Ich brauche keinen Mann, den ich nicht kenne und der mir Hoffnung schenken soll. Ich sollte gerade über alle Berge verschwunden sein, wenn Aspen nicht aufgetaucht wäre. Dann hätte sich der König seine Verlobung in seinen Allerwertesten schieben können und ich wäre ahnungslos über die Mauern entkommen, die Andros eingrenzen und es einem fast unmöglich machen zu fliehen.

			Mir wird schlecht, als ich die Hände von den Gitterstäben nehme und mich langsam von Vater und Aspen entferne. Ich hatte gedacht, mein ganzes Leben in diesem Schloss wäre grauenvoll gewesen. Aber der König will es tatsächlich noch auf die Spitze treiben, obwohl er genau weiß, dass ich mit einer Verlobung nicht einverstanden sein werde. 

			Tränen schießen mir in die Augen, als ich mir meine Hand auf den Mund presse. Ich halte mich vom Schluchzen ab, damit Aspen es nicht hört und ich vor ihm keine Schwäche zeige. 

			»Wie ich bereits gesagt habe, solltet Ihr unbedingt eine Weile bleiben, Aspen«, wirft Vater irgendwann ein. »Ich lasse Euch sofort ein Zimmer herrichten.«

			Der König lässt nie ›sofort ein Zimmer herrichten‹. Wenn er jemanden zum Bleiben bewegt, dann mit einem guten Grund. 

			Misstrauisch verschränkt Aspen die Arme vor der Brust. »Warum sollte mich diese Verlobung interessieren?«

			»Weil Darielle sehr amüsant sein kann, wenn sie wütend ist«, antwortet der König.

			Eine Träne kullert über meine Wange, doch ich wische sie wütend weg.

			Aspen sieht nicht in meine Richtung, als sich seine Mundwinkel heben. »Wenn das so ist, dann würde ich der Prinzessin liebend gern Gesellschaft leisten, König Nerian.«

		

		
		

	
		
			2. Kapitel

			Darielle

			Wütend bohre ich die Finger in das glatte Holz der Stuhllehne, während Beela, meine einzige Freundin und Bedienstete in diesem Schloss, mein hautenges Korsett schnürt. Ich kriege kaum Luft, beiße fest die Zähne zusammen und stelle mir vor, wie ich Vater einen meiner schwarzen Flügel ins Gesicht schlage.

			Beela zieht ein letztes Mal kräftig. Dann bindet sie mir am Rücken eine Schleife und legt besorgt eine Hand auf meine Schulter. »Atmest du noch, Dari?«

			Ich versuche tief Luft zu holen und verziehe schmerzhaft das Gesicht. »Ein bisschen, ja.«

			Mitgefühl zeichnet sich in ihrem rundlichen Gesicht ab. Ich erinnere mich noch gut an die Zeit, als ihre Wangen vor Hunger eingefallener waren, jetzt ist davon jedoch keine Spur mehr zu sehen. Sie sieht gesund und gut ernährt aus und ich frage mich, ob es in Zukunft immer noch der Fall wäre, wenn mich Aspen bei meinem Fluchtversuch gestern nicht aufgehalten hätte.

			»Glaub mir, ich finde Hosen auch großartig, aber das hier ist eine besondere Anordnung vom König.« Beela lockert die Schnüre ein wenig und presst dabei beunruhigt die Lippen aufeinander. »Ihm ist diese Verlobung wohl sehr wichtig.«

			»Ich werde jedem Anwesenden genau zeigen, wie wichtig sie mir ist. Oder eben nicht ist.«

			»Du würdest es nur noch schlimmer machen, das weißt du. Dari, heute Abend kommen adelige Engel aus allen drei Königreichen. Ich sage nicht, dass du nicht du selbst sein sollst. Ich sage nur ... sei ein bisschen weniger du selbst.«

			Ich ziehe eine Grimasse. »Es wäre also unangemessen, mir dieses verdammte Korsett vor allen Leuten vom Körper zu reißen?«

			Ich sage bewusst nichts über meine schwarzen Flügel, weil Beela mir oft eintrichtert, dass ich wenigstens welche bei meiner Geburt geschenkt bekommen habe. Die Bediensteten in Schlössern sind sogenannte Fehlgeburten, obwohl sie immer noch das Glück hatten, überhaupt auf diese Welt zu kommen. Man nennt sie so, weil sie ohne Flügel geboren wurden und das in jeglicher Hinsicht eine Grässlichkeit für viele Engel ist. 

			Vor allem für die höher geborenen Engel, also die Erzengel, die in all den Mythen irgendwo im Himmel leben und auf uns niedere Wesen aufpassen. Sie sollen so viel größer, besser und weiser als wir sein, ich selbst habe allerdings noch nie einen gesehen. Ich weiß nicht einmal, ob ich daran glaube. 

			Es ist ungerecht, dass Leute wie Beela oder ich aufgrund solcher Mythen anders behandelt werden. Aspen hat gestern von einem Heiler namens Zenner gesprochen, aber Vater hält auch von solchen Engeln nicht viel. Ich frage mich, warum er mich trotzdem so unbedingt zu ihm schicken wollte. Denkt er wirklich, mit mir sei etwas so gravierend falsch?

			»Schau dich an, Dari«, fordert mich Beela auf, nachdem sie meine Haare gemacht hat. »Und wehe, es gefällt dir nicht.«

			Lächelnd trete ich vor den ovalen Spiegel und ziehe dabei ein wenig die Augenbrauen zusammen. Mein goldblondes Haar ist hochgesteckt, sitzt fest auf meinem Kopf und ist mit einem dünnen Diadem geschmückt. Das Kleid ist eng, fällt aber von der Taille abwärts über mehrere Schichten Stoff auf den Boden. Es ist außerdem weiß, als würde Vater mir diese Verlobung endgültig unter die Nase reiben wollen.

			Ich mag es nicht mich so herauszuputzen, wenn Beela immer noch in ihrer Bediensteten-Uniform vor mir steht und mich bewundert. Trotzdem will ich nicht, dass Beela denkt, ich wüsste ihre Arbeit nicht zu schätzen. »Danke, Bee. Du hast dich wirklich selbst übertroffen.«

			Sie zuckt nur grinsend mit den Schultern, als wäre es keine große Sache.

			Aber das ist es. Ich verspüre das Bedürfnis sie zu umarmen, also schließe ich fest die Arme um sie und lege das Kinn auf ihrem Kopf ab. Beela ist so klein, dass wir uns anders gar nicht umarmen können. Irgendetwas sagt mir, dass wir nicht mehr viele Gelegenheiten haben werden, um miteinander zu reden. Vor meiner gut geplanten aber gescheiterten Flucht haben wir stundenlang miteinander gesprochen und ich habe versucht, sie dazu zu überreden, mit mir zu kommen. Aber hier im Schloss arbeitet ihre Zwillingsschwester Evangeline, die sie nicht zurücklassen konnte.

			Ich habe das verstanden. Trotzdem würde ich sie am liebsten überall mitnehmen und Evangeline gleich mit dazu. Aber ich könnte niemals beide auf einmal tragen und gleichzeitig fliegen. Es ist schlichtweg unmöglich, dass Beela und ich niemals voneinander getrennt sein werden.

			Wir beide wissen, dass ich früher oder später gehen werde.

			»Ich habe etwas für dich«, flüstert Beela, als sie sich von mir löst. Lächelnd greift sie in die riesige Tasche ihres schmutzigen Kleides und hält mir eine längliche Schachtel hin. »Mach es erst auf, wenn du das Gefühl hast, dass du dich verteidigen musst, hörst du?«

			»Verteidigen?«, wiederhole ich perplex und nehme ihr Geschenk dennoch glücklich an. 

			Sie nickt. »Alles Gute zum achtzehnten Geburtstag, Dari.«

			Dass sie daran gedacht hat, treibt mir die Tränen in die Augen. 

			»Hab Spaß.« Sie zwinkert mir zu. »Und lass dich von niemandem unterkriegen, hörst du? Du bist gut, so wie du bist.«

			Die langen Gänge des Schlosses werden nur mit Fackeln an den Wänden beleuchtet und jeder meiner Schritte hallt hörbar an den hohen Wänden. Mit Stiefeln wäre ich ganz sicher nicht so laut wie mit diesen klackernden Schuhen. Das Korsett zwingt mich dazu, kurze Atemzüge zu machen, weshalb ich schnell aus der Puste bin und erst gar nicht mitbekomme, dass Weston neben mich tritt.

			Weston weiß genau, wie herausgeputzt er aussieht. Seine blonden Haare haben dieselbe goldene Farbe wie meine, aber sie sind deutlich kürzer und ordentlich nach hinten gekämmt. Er setzt ein stolzes Gesicht auf, während er sich einmal im Kreis dreht und die Arme ausbreitet. »Ich hatte wirklich vor dir heute Abend nicht die Schau zu stehlen, Darielle, aber ...«

			Ich verdrehe die Augen, als er den Satz in der Luft hängen lässt. »Ich verstehe schon. Du bist natürlich das am besten aussehende Familienmitglied, Wes.«

			Er grinst und legt beim Weiterlaufen eine Hand auf meinen Rücken. »Ich werde heute vielen Männern erzählen müssen, dass du verlobt bist, damit sie die Augen von dir reißen können, Schwesterherz.«

			»Und dabei würdest du nicht einmal lügen«, murmele ich so leise, dass er nur undeutliche Worte gehört haben kann.

			Schmunzelnd richtet er die blauen Augen auf die offene Tür zum großen Saal, in dem tatsächlich so viele adelige Engel stehen und tanzen, dass Beela mit ihrer Theorie, dass beinahe jeder aus jedem Land hier ist, nicht falsch liegen kann. 

			»Scheiße«, platzt es mir aus offenem Mund heraus, als ich die Kronleuchter an der hohen Decke, die vielen Königinnen und Prinzessinnen in extravaganten Kleidern und die stolz dastehenden Prinzen und Könige erblicke.

			Weston lacht leise. »Am besten du vermeidest das Wort ›Scheiße‹ heute, Darielle.«

			»Ich werde es mir merken«, entgegne ich.

			Es ist nicht so, dass ich noch nie an einem Ball teilgenommen habe. Aber es sind mit Sicherheit noch nie so viele Engel gekommen. Während ich mich weiterhin umsehe, fällt es mir wie Schuppen von den Augen, dass der König diese Verlobung als verdammt wichtig betrachtet. 

			Er will mich leiden sehen. Ihm ist es völlig egal, dass das hier das Letzte ist, was ich will.

			»Prinz Weston!«, ertönt es plötzlich. Die Stimme kommt mir sehr bekannt vor, jedoch weiß ich nicht, warum. Ich habe das Mädchen, das auf meinen großen Bruder zukommt, noch nie gesehen. »Ich frage schon seit einer Stunde nach Euch.«

			Weston hebt lächelnd die Augenbrauen. »Hier bin ich, Prinzessin ...?«

			»Tisette«, antwortet sie breit lächelnd. »Ich heiße Tisette.«

			Vielleicht muss sie ihre Flügelfedern kämmen. Was weiß ich, was Leute wie sie mitten in der Nacht zu tun haben, Tis.

			›Tis‹ ist mit Sicherheit ein Spitzname von diesem Jerrick, ihrem Bruder. Ich starre sie und ihre rabenschwarzen Haare mit offenem Mund an, während mir ihr Lächeln immer gezwungener vorkommt.

			»Wann seid Ihr angekommen, Tis?« Ich erlaube mir einfach, sie so zu nennen.

			Westons Arm streift mich unauffällig, was so viel heißt wie: Mach jetzt bloß nichts Leichtsinniges, Darielle.

			Das würde ich doch niemals tun.

			Tisette betrachtet mich ein wenig abschätzend. »Vor ein paar Tagen.«

			Dann greift sie nach Westons Arm und führt ihn auf die Tanzfläche. Er wirkt überrumpelt, aber nicht abgeneigt, während ich mich frage, ob dieser Abend wirklich noch so viel schlimmer werden kann. 

			»Es ist ungewohnt, dich nicht in Hosen zu sehen, Prinzessin.«

			Natürlich geht es immer schlimmer. Ich drehe mich zu Aspen um und lasse mir von meinem Staunen nichts anmerken. Der maßgeschneiderte Anzug und das strahlend weiße Hemd betonen seine muskulöse Gestalt. Anders als die meisten männlichen Gäste hat er seine Haare nicht nach hinten gekämmt. Sie sehen aus wie immer, dunkelbraun und kurz. Würden seine hellblauen Augen mich nicht geradezu mit Blicken ausziehen, hätte ich ihm Kontra gegeben. 

			Jedoch bin ich so perplex von seinem offensichtlichen Interesse, dass ich kein Wort herausbringe. 

			Ihn scheint das zu amüsieren, als er mir ein bisschen näherkommt. Trotzdem bewahrt er noch genug Abstand zu mir und bedrängt mich nicht. »Das sollte jetzt nicht falsch herüberkommen. Kleider stehen dir auch sehr gut.«

			»Wenn du das sagst, Ass.«

			Verwundert hebt er die Augenbrauen. Dann grinst er so breit, dass feine Grübchen in seinen Mundwinkeln entstehen. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen. Erholt siehst du aber nicht wirklich aus.«

			»Wie charmant.«

			Er ignoriert meinen Kommentar gekonnt. »Ich wäre enttäuscht, wenn du von deinem frisch Verlobten und nicht mir geträumt hättest.«

			»Ich habe diesen Lord Barlow noch nie gesehen«, sage ich leise, während ich mich auf die tanzende Menge konzentriere und wachsam die Ohren spitze. Vater könnte jeden Moment hier auftauchen, um mir von der Verlobung zu erzählen. »Wenn es nach mir ginge, müsste ich ihn auch nie sehen.«

			»Es tut mir leid.«

			Ich schlucke schwer. »Was tut dir leid?«

			Aspen räuspert sich leise. »Dass du von der Verlobung herausgefunden hast.«

			»Es ist nicht unüblich und war nur eine Frage der Zeit«, entgegne ich schnell, obwohl es die Entscheidungen des Königs nicht entschuldigt.

			»Trotzdem hat es dich gestern zum Weinen gebracht.«

			Wütend drehe ich den Kopf zu ihm. Obwohl er so viel größer ist, versuche ich mich bedrohlich vor ihm aufzubauen. Leider bringt ihn das nur dazu, amüsiert die Brauen zu heben. »Ich habe nicht geweint, Ass.«

			»Meine extrem guten Ohren haben da aber etwas anderes gehört«, entgegnet er.

			»Gar nichts hast du gehört. Deine Anwesenheit ist vielleicht von dem König erwünscht, aber nicht von mir, hörst du?«

			Als würden meine Worte einfach von ihm abprallen, seufzt Aspen und greift nach einem Glas Wein, das uns ein Bediensteter auf dem Tablett anbietet. Überraschenderweise gibt er es mir. Ich will zuerst protestieren, trinke es schließlich aber in einem Zug leer und wische mir mit meinem Arm die Weinreste ab.

			Er beobachtet mich dabei konzentriert. Dann streckt er seine rechte Hand aus und streicht für einen Sekundenbruchteil über meine Lippen. »Da war noch ein wenig Wein.«

			»Natürlich«, erwidere ich auf seine unglaubwürdigen Worte. 

			Stille breitet sich zwischen uns aus, in der wir uns unentwegt mustern. Niemand reißt den Blick vom jeweils anderen los.

			»Du kannst mich vielleicht nicht ausstehen«, Aspen beugt sich zu mir herunter, bis seine Lippen ganz nah an meinem Ohr sind und er besonders leise reden kann, »aber ich bin deine einzige Hoffnung, Darielle. Ohne mich kommst du nie aus diesem Schloss heraus.«

			Sprachlos drehe ich den Kopf leicht nach rechts, bis meine Stirn fast seine berührt. »Was hast du gerade gesagt?«

			»Deine Flucht wäre gestern auch ohne mich gescheitert«, erklärt er. »Königsherrscher mögen nicht viel von Wahrsagern halten, aber ihre Kräfte können doch sehr nützlich sein. Die Mauern sind mit Zaubern versehen, Schutzzaubern, die das Überqueren nahezu unmöglich machen.« Als kein Ton meinen Mund verlässt, hebt Aspen eine Augenbraue. »Was? Hast du dich nie gefragt, warum jemand Mauern errichten sollte, um Engel einzusperren, die einfach darüber fliegen können?«

			Seine nervigen Fragen ignoriere ich geflissentlich. »Ich wollte nicht fliehen.«

			»Erzähl das der Wand, aber nicht mir«, entgegnet er. »Dein Vater weiß ebenfalls von deinen Fluchtplänen, schließlich ist er nicht dumm. Er will dich mit der Verlobung endgültig an dieses Schloss binden, damit –«

			Ich unterbreche ihn mit einer schneidenden Handbewegung. »Mein Vater will mich loshaben, seit ich klein war, Ass. Was du sagst, ergibt keinen Sinn.«

			»Denk nach«, fordert er mich auf. »Hast du das Schloss jemals verlassen, Darielle? Außer letzte Nacht? Hat dich irgendjemand auf das vorbereitet, was dich außerhalb dieses Schlosses erwartet?«

			»Mir wurde gesagt, dass es andere Kolonien gibt und jeder Ort diesem hier ähnelt.« Ich wünschte, der Wein würde sich in dem leeren Glas in meiner Hand auffüllen. Irgendetwas sagt mir nämlich, dass Aspen mich entweder hereinlegt oder tatsächlich mehr weiß als ich.

			»Hinter diesen Mauern herrschen Zustände, die du dir nicht vorstellen kannst.« 

			Zum ersten Mal in der kurzen Zeit, seit ich ihn kennengelernt habe, sieht Aspen ernst aus. »Zenner, mein Auftraggeber, ist einer der Wahrsager, der weiß, wie und wer das alles beenden kann.«

			»Was beenden kann?«, hake ich verwirrt nach.

			Ich weiß bereits, dass er meine Frage nicht beantworten wird, bevor er den Mund aufmacht. »Darielle, die Engel um uns herum sind nicht diejenigen, die sie vorgeben zu sein.«

			»Wer sind dann diese Leute?«, will ich panisch wissen, während ich durch den Saal zeige.

			Aspen atmet tief durch. »Vielleicht sind zu viele Informationen auf einmal keine gute Idee, Prinzessin.«

			Ich will widersprechen, als ich sehe, dass König Nerian mit der hinterhältigen Tisette und einem weiteren Prinzen – falls er überhaupt einer ist – auf Aspen und mich zukommt. Panisch sehe ich Aspen an, aber er nickt mir nur beruhigend zu. Tatsächlich entspannen sich meine Muskeln ein wenig. Ich straffe die Schultern, stelle mich aufrecht hin und recke das Kinn, woraufhin mein Vater lächelnd die schneeweißen Flügel ausbreitet.

			»Darielle, darf ich dir Tisette und Lord Jerrick Barlow vorstellen?« Vater zeigt stolz auf die zwei Engel, die gestern erst in mein Schlafgemach eingedrungen sind, um nach mir zu suchen.

			Ich versuche, nicht das Gesicht zu verziehen, während ich Aspens Präsenz nun intensiver spüre als zuvor. »Ich hatte bereits das ... das Vergnügen Tis kennenzulernen.«

			Tisette Barlow betrachtet mich, als wäre ich eine Art Schatztruhe, von der sie noch nicht weiß, was sich dort verbirgt. Jerrick ist das Abbild seiner Schwester und besitzt die gleichen schwarzen Haare und großen grünen Augen. Ich fühle mich unter seinen Blicken mehr als unbehaglich.

			Immer noch lächelt der König zufrieden. »Darielle, ich freue mich dir mitteilen zu können, dass ich Jerrick und dich verlobt habe.«

			Meine Hände verkrampfen sich um das leere Glas Wein. »Wann findet die Heirat denn statt?«

			Endlich lächelt Vater nicht mehr. Ihm scheint es nicht zu gefallen, dass ich so ruhig bin und keinen Aufstand mache. 

			Seltsamerweise ist mir gar nicht mehr danach, seit Aspen mir ein paar sehr interessante Dinge erzählt hat. Ich habe keine Ahnung, wie viel ich ihm davon wirklich glaube, aber eins steht fest: Aspen ist in dieses Schloss hereingekommen und durch seine beeindruckenden Kräfte hege ich keine Zweifel, dass er auch wieder herauskommen kann.

			Trotzdem ist er nicht meine letzte Hoffnung, wie er gesagt hat. Ich brauche ihn nicht, um von hier wegzukommen.

			In diesem Moment gesellt sich Königin Desmina Thornton, meine herzallerliebste Mutter, zu uns und betrachtet Aspen und mich neugierig. Mir fällt erst jetzt auf, dass wir tatsächlich nah nebeneinanderstehen, wenn man bedenkt, dass ich gerade mit einem anderen Mann verlobt wurde. Einem Mann, der mir direkt auf die Brüste starrt und sich dabei über die Lippen leckt.

			Angeekelt verziehe ich das Gesicht, während sich alle anderen außer dem König vor meiner Mutter verbeugen.

			»Guten Abend, Mutter«, sage ich mit einem aufgesetzten Lächeln. Tatsächlich fehlen jetzt nur noch meine drei Brüder, dann ist meine Familie vereint. Dennoch habe ich von ihnen heute noch keinen einzigen Geburtstagswunsch gehört. 

			Königin Desmina lächelt nicht. Sie versucht es nicht einmal. »Ich nehme an, du weißt bereits von der Verlobung, Darielle. Seit wann reagierst du so ruhig?«

			»Ach, weißt du?«, fange ich leicht schulterzuckend an. »Da ich ja ab heute offiziell erwachsen bin, ist es Zeit für Veränderungen.«

			Ich kann praktisch fühlen, dass Aspen sich neben mir ein Grinsen verkneift. Er weiß genau, dass ich nicht vorhabe mich selbst, sondern mein Umfeld zu ändern.

			Mutter und Vater haben natürlich keine Ahnung, wovon ich rede und machen immer noch keine Anstalten mir zu gratulieren. Nur Lord Jerrick Barlow schenkt mir ein Lächeln und verbeugt sich leicht vor mir. »Dann würde ich sagen, alles Gute zum Geburtstag, Prinzessin.«

			Ich hoffe inständig, dass er mein Misstrauen nicht bemerkt. In einem ruhigen Moment werde ich ihn überrumpeln und fragen müssen, was er in meinem Gemach zu suchen hatte.

			Eine eigenartige Stille breitet sich zwischen uns aus. Gerade als ich glaube, dass Aspen etwas zu mir sagen will, streckt Lord Jerrick die Hand aus und verbeugt sich erneut. Ich sollte ihm dringend sagen, dass er das lassen soll.

			»Ich hoffe, ich bedränge Euch nicht, wenn ich Euch um diesen Tanz bitte?«, fragt Jerrick.

			Warum ich mich zuerst zu Aspen umdrehe und ihn ansehe, weiß ich nicht genau. Ich weiß nur, dass er mich ebenfalls ansieht und da irgendetwas in seinen Augen ist, was mir sagt, dass ich nicht mit Jerrick tanzen sollte. Trotzdem greife ich nach seiner Hand, woraufhin Tisette Aspen förmlich auf die Tanzfläche zieht, sodass er sich unmöglich hätte herausreden können.

			Ich reihe mich ein und warte darauf, dass eines der Mädchen den ersten Schritt macht. Tatsächlich weiß ich nie so genau, wann mein Einsatz ist. So anmutig wie es geht, trete ich zu Lord Jerrick, woraufhin wir uns einmal umkreisen und dann in die Tanzposition gehen. 

			Er starrt mir immer noch auf die Brüste.

			Wie unangenehm.

			Glücklicherweise werden ab der Hälfte des Stücks die Tanzpartner gewechselt, sodass ich das Glück habe mit Lenox, meinem zweitälteren Bruder, zu tanzen. Was man über ihn wissen sollte, ist, dass er einer der witzigsten Engel auf dieser Welt ist, manchmal aber auch ein wenig zu ehrlich und direkt sein kann.

			»Kein Wunder, dass Lord Barlow die ganze Zeit hierhin starrt.« Er zeigt grob auf meine Oberweite. »Sie springen einem quasi entgegen, Darielle.«

			»Nicht jeder hält es für nötig, dorthin zu sehen«, zische ich. Aspen zum Beispiel hatte sich gut im Griff. Betont unauffällig sehe ich mich nach ihm um und bemerke, dass er in weniger als dreißig Sekunden mit mir tanzen wird. 

			Lenox zwinkert mir nur spielerisch zu und wirbelt mich einmal herum. »Vorhin hat Prinz Elliot gefragt, ob du auch für ein einmaliges Rendezvous zu haben bist.«

			»Wie bitte?«, entgegne ich empört. »Was hast du gesagt?«

			»Dass ihm einmal nicht reichen wird.«

			»Lenox!«, zische ich und haue ihm auf die Brust. 

			Er streichelt mir bloß lachend über den Kopf, als wäre ich ein Hund und tritt auf seine nächste Tanzpartnerin zu. Aspen steht nun vor mir und bewegt sich für eine Sekunde nicht. Dann hält er mir fragend seine Hand hin, die ich zögernd ergreife. Er führt mich erstaunlich selbstsicher und ruhig.

			Unsere Gesichter trennen nur wenige Zentimeter. Ich traue mich kaum zu sprechen, weil ich ihn entweder beleidigen oder alles hinterfragen würde, was er mir erzählt hat.

			»Sag schon, was du sagen willst, Prinzessin«, wirft er irgendwann schmunzelnd ein, während er mich herumwirbelt und gleich darauf seine Hand wieder auf meiner Taille absetzt. 

			Ich lasse mich weiterhin von ihm führen, aber auch nur, weil wir tanzen. In allen anderen Dingen lasse ich mich von niemandem herumkommandieren. »Du Idiot!«, platzt es aus mir heraus. »Du bist ein verdammter Idiot, der auch noch gut tanzen kann.«

			Aspen lacht tief und leise an meiner linken Halskuhle. »Das kann ich von dir leider nicht behaupten.«

			Am liebsten hätte ich ihn von mir gestoßen, doch ich entscheide mich dafür, ihm nur auf die glänzenden Lederschuhe zu treten. Natürlich zuckt er nicht einmal mit der Wimper. »Warum tut dir eigentlich nichts weh? Was genau machst du hier in Andros? Wieso tust du so, als würde außerhalb der Mauern der Tod auf mich warten und nur du könntest mich retten?«

			»Immer mit der Ruhe«, entgegnet er. »Dein Tritt gerade eben hätte niemandem wehgetan, Darielle. Tatsächlich bin ich wahrscheinlich verwundbarer als du.«

			»Wieso?«, hauche ich, während ich mich nach Mutter und Vater umsehe, die Aspen und mich misstrauisch beobachten. »Sie ahnen etwas, Ass. Mein Vater vertraut dir nicht völlig, sonst hätte er dich wieder weggeschickt. Der König ist zu allem fähig.«

			»Das ist mir klar.«

			»Was tust du dann noch hier?«

			»Ich weiß es zu schätzen, dass du dir Sorgen um mich machst, aber ich bin niemandes Diener. Es gibt einen einzigen Grund, warum ich hier bin.« Sein Griff um meine Taille wird fester. »Zenners Auftrag war klar und deutlich. Ich soll dich über die Geschehnisse aufklären und dann so schnell wie möglich zu ihm bringen.«

			Leider werden die Tanzpartner gleich erneut gewechselt, weshalb ich hastig sprechen muss. »Ich brauche mehr Informationen, Ass. Ansonsten komme ich nirgends mit hin.«

			Er seufzt und umfasst mit seinen Händen meine Schultern. »Komm nach dem Ball zu dem Baum, auf dem du gestern saßt und den Apfel heruntergeworfen hast.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich noch einmal an den Wächtern vorbeischleichen kann.«

			Aspen nickt vertrauensvoll, während er mich loslässt. »Dafür bin ich mir sicher, Prinzessin.«

			Es spielt keine Rolle. Ich bin immer noch unsicher und zögere aus einem bestimmten Grund. Gestern hatte ich nämlich alles monatelang geplant. 

			Heute werde ich blind auf mein Schicksal vertrauen müssen. 

		

		
		

	
		
			3. Kapitel

			Darielle

			So leise wie möglich schäle ich mich aus meinem Nachthemd, das ich erst vor ein paar Minuten angezogen habe, um den Bediensteten vorzutäuschen, ich würde ins Bett gehen. Was ich tue, ist dumm und gefährlich. Trotzdem schlüpfe ich in die nächstbeste Hose und verstaue zwei Dolche unter meinem Hemd, um mich mit Aspen, dem Feuerballwerfer, auf einem Baum zu treffen.

			Sogar in meinem Kopf klingt das sonderbar.

			Aber in diesem Schloss laufen viele sonderbare Dinge ab. Gestern erst erwische ich Lord Barlow mit seiner Schwester Tisette in meinem Schlafzimmer. Und heute werde ich mit besagtem Lord verlobt und ertappe meine Eltern, wie sie beinahe den ganzen Ball über heimliche Gespräche führen, an denen ich sichtlich nicht teilhaben soll.

			Das Sahnehäubchen auf all diesen sonderbaren Dingen ist jedoch die Ankunft von Aspen, über den ich beinahe nichts weiß, außer, dass er mich von hier wegbringen kann. Ich habe nicht wirklich vor, zu Zenner zu gehen, sondern Aspen so schnell wie möglich abzuhängen, sobald ich frei bin. Mutter und Vater haben bereits mehr Wächter vor das Schloss positioniert, das habe ich vorhin von meinem Fenster aus beobachten können. Sie wissen also ganz sicher, dass ich von hier wegwill. Alleine würde ich niemals davonkommen.

			Mir graut es davor, Aspen um Hilfe zu bitten. Aber mir bleibt keine andere Wahl.

			Flink wie ich bin, schleiche ich mich aus meinem Schlafzimmer in den Flur hinaus und presse mich gleich darauf gegen meine Tür, weil ich Stimmen höre. Als es vermeintlich wieder still ist, stoße ich mich von der Tür ab, renne los und pralle an einer harten Brust von jemandem ab, der wartend die Arme vor der Brust verschränkt hat.

			Stöhnend reibe ich mir den Kopf und sehe auf. »Caelan?«

			Wenn ich in Lenox oder Weston hineingelaufen wäre, würde ich keine Ehrfurcht empfinden. Bei Caelan ist der leichte Anflug von Angst jedoch berechtigt.

			Caelan ist der zweitälteste Sohn in unserer Familie. Weston wurde genau neun Minuten vor ihm geboren, womit er der rechtmäßige Thronfolger unserer Eltern sein wird. Nach Weston und Caelan kam Lenox und ein paar Jahre später ich. 

			Lenox und ich sehen uns eindeutig am ähnlichsten, während Weston und Caelan beinahe identisch aussehen. Ich kann sie meistens nur deswegen unterscheiden, weil Caelan ein wenig größer ist und stets mürrisch und unzufrieden aussieht. Zwar habe ich nie verstanden, wie man so wenig lächeln kann, nur, weil man kein König werden wird, aber für ihn war das wohl irgendwie seine Lebensaufgabe.

			Caelan und ich verstehen uns nicht sonderlich gut. Wobei ich glaube, dass unser Verhältnis besser wäre, wenn wir mehr Zeit miteinander verbringen würden, aber er scheint schon immer eine besondere Abneigung gegen mich zu hegen. Er und Mutter sind diejenigen, die mich als das schwarze Schaf der Familie getauft haben.

			Mit Weston redet er seit Jahren kein Wort mehr und Lenox ist der Einzige, der Caelan ab und zu ein klitzekleines Lächeln entlocken kann. Auch, wenn es sofort wieder verschwindet.

			»Was tust so spät noch hier?«, will ich wissen, während ich die Arme vor der Brust verschränke.

			»Komisch, diese Frage wollte ich dir auch gerade stellen«, entgegnet er ungerührt.

			»Komisch, ich habe sie aber zuerst gestellt.«

			Caelans Blick wandert seufzend und abschätzend zu meiner Hose. »Wenigstens warst du noch vor ein paar Stunden vernünftig angezogen.«

			»Ich glaube nicht, dass ich nach deinem Rat in Sachen Kleidung gefragt habe«, feuere ich empört zurück.

			»Und ich glaube nicht, dass es dir erlaubt ist, dich so spät noch aus dem Schloss zu schleichen.« Caelan reckt das Kinn und blickt kalt zu mir herab. »Ich beobachte dich schon seit Wochen, Darielle.«

			Ich schnaube. »Gruselig.«

			»Nicht auf diese Weise«, blafft er. »Ich weiß, um welche Uhrzeiten du dich draußen herumtreibst.«

			»Das klingt so, als würde ich mich mit irgendwelchen Jungs treffen.«

			»Nein, das würdest du dich nicht trauen«, entgegnet er, wobei ich keine Ahnung habe, was er damit meint. »Du fliegst um das Schloss herum, aber nur bei Nacht. Somit kannst du dich in der Finsternis verstecken, wenn du abwägst, wo sich die wenigsten Wächter befinden. Du willst dich herausschleichen.« 

			Mit seiner letzten Aussage hat Caelan leider nicht unrecht.

			»Und weißt du, warum ich Mutter und Vater noch nichts davon erzählt habe?«, fügt er hinzu.

			»Weil du mich ganz tief in deinem verwesenden Herzen doch liebhast?«, frage ich, obwohl ich die Antwort auf diese Frage längst kenne.

			»Nein.«

			Ich bin nicht wirklich überrascht. Trotzdem habe ich gehofft, er würde es mir ein wenig sanfter ins Gesicht sagen.

			»Ich verschweige deine nächtlichen Ausflüge vor unseren Eltern«, Caelan kommt bedrohlich auf mich zu, »weil ich hoffe, dass du es eines Tages tatsächlich schaffst, von hier zu verschwinden.«

			Mein Mund wird staubtrocken. 

			Caelan dreht sich wortlos um und geht mit laut hallenden Schritten in die entgegengesetzte Richtung, ohne sich noch einmal umzudrehen.

			Nach und nach finde ich meine Stimme wieder und rufe: »Schön, dass wir dieses Gespräch geführt haben, Bruderherz. War echt super.«

			Schnaubend renne ich wieder los und hoffe, diesmal niemandem mehr zu begegnen. Ich flitze durch jeden Gang, ohne auch nur ein Geräusch zu erzeugen und warte bewusst damit, meine Flügel aufzuschlagen. Hier in den Gängen ist es hell und die Wächter, die das Tor nach draußen bewachen, würden mich sofort sehen. Unauffällig linse ich zu den zwei Männern in Rüstung und lege die Kapuze meines schwarzen Mantels über meinen Kopf. Als wäre ich nicht die Prinzessin von Andros, sondern ein Gast, der auf dem Ball war, gehe ich auf die Wächter zu und ducke dabei den Kopf.

			»Wie ist Euer Name?«, fragt mich der linke Mann.

			»Tisette Barlow.« Der Name kommt mir erstaunlich leicht von den Lippen.

			Zunächst hört man nur Stille von den beiden, dann öffnen sie mir das Tor, ohne von mir zu verlangen mein Gesicht zu zeigen. Das war einfach. Sobald sie die riesigen Türen wieder schließen, setze ich die Kapuze ab, breite meine Flügel aus und genieße das Gefühl der frischen Luft in meinem Gesicht. Die Nacht verschlingt meine schwarzen Flügel, nur der Mond spendet ein wenig Helligkeit. 

			Die riesigen Mauern überragen mich immer noch, obwohl ich gute dreißig Meter über dem Boden fliege. Ich frage mich oft, wie hoch die dunkelgrauen Wände eigentlich sind, da sie irgendwann in den Wolken verschwinden und man die Höhe nicht mehr einschätzen kann.

			Der Baum, auf dem ich Aspens besserwisserische Stimme zum ersten Mal hören durfte, ist nicht mehr weit von mir entfernt. Die letzten paar Meter fliege ich so schnell, dass ich mit der Hüfte gegen den Ast pralle. Trotzdem sieht keiner der Wächter zu mir auf.

			Ich lächele breit.

			»Grins nicht so schadenfroh, Prinzessin.« Aspen sitzt direkt über mir und hält einen halb aufgegessenen Apfel in der Hand. Jetzt klettert er leicht füßig auf meinen Ast und macht es sich gemütlich. »Sie hätten dich gehört, wenn ich sie nicht ein wenig abgelenkt hätte.«

			Fragend hebe ich die Augenbrauen, woraufhin er seinen Feuerball-Trick macht und ihn weit weg wirft. Die Augen der Wächter verfolgen die Richtung sofort und ein paar rennen dem weiß leuchtenden Punkt hinterher.

			Ich will nicht zugeben, dass ich ohne Aspen erwischt worden wäre, also sage ich: »Danke, aber meine Flugkünste sind mit Sicherheit besser als deine.«

			Kurz halte ich inne, weil ich so etwas normalerweise nie sage. Ich gehe selten davon aus, dass jemand Engelsflügel besitzt, weil es diese Personen sonst verletzen könnte. Aspens Lächeln verfliegt jedoch nicht, sondern verstärkt sich eher. »Ich würde an deiner Stelle ein bisschen an deiner Geschwindigkeit arbeiten. Es sah nicht so aus, als könntest du dich kontrollieren.«

			»Ich konnte ja auch nie besonders viel üben«, entgegne ich ehrlicher als beabsichtigt. »Jedenfalls ist es in Höhe des Schlosses nicht möglich.«

			Jetzt lächelt er nicht mehr, sondern lässt seine Augen, die sogar in der Dunkelheit blau leuchten, über meine schwarzen Flügel wandern. Wir sagen nichts, doch er schluckt nur irgendwann und atmet tief durch. »Wie lange ist es her, seit du dich außerhalb des Schlosses aufgehalten hast?«

			»Du meinst, in den Dörfern nördlich von hier?«, hake ich nach.

			Er nickt.

			»Lange«, flüstere ich.

			Es ist nicht verboten die Dorfbewohner zu besuchen, aber ich kenne dort niemanden. Mutter erzählte mir als Kind immer, dass mich die Engel dort für abscheulich halten und nichts von mir wissen wollen. Vater sagt, dass eine Prinzessin dort nichts zu suchen hat.

			Ich widersetze mich meistens dem Willen meiner Eltern, aber tatsächlich war ich seit über zehn Jahren nicht mehr als fünf Kilometer vom Schloss entfernt. Nach den Erzählungen meiner Mutter habe ich mich wohl einfach nicht mehr getraut.

			»Ich will dich dorthin bringen«, sagt Aspen bestimmend.

			Doch ich schüttele den Kopf. »Ich gehe nirgendwohin, bevor du mir nicht ein paar sehr essentielle Fragen beantwortest, Ass.«

			Er beißt in einen Apfel, wirft ihn gute fünfzig Meter hinter sich weg und lehnt sich bereitwillig an den Baumstamm hinter ihm an. »Was willst du wissen?«

			»Na ja, für den Anfang würde ich mich damit zufrieden geben, wenn du mir in einem Satz verraten würdest, wer du überhaupt bist.« Zum Ende hin werde ich immer lauter, weshalb ich alarmiert nach unten sehe. Niemand hat mich gehört. Schadenfroh grinse ich Aspen an.

			Er schüttelt ebenfalls grinsend den Kopf. »Wie soll ich dir in einem Satz sagen, wer ich bin?«

			»Dann benutz meinetwegen zehn Sätze, Mr Ich-bin-so-schrecklich-kompliziert. Fang am besten mit deinem ganzen, echten Namen an.«

			»Aspen ist mein echter Name«, entgegnet er schmunzelnd. »Ich habe meinen Nachnamen nie herausgefunden und fand es nach einer Weile besser, keinen zu haben. Es schützt einen. Wenn Engel den Namen Darielle Thornton hören, wissen sie bereits alles über dich. Wenn sie stattdessen Aspen hören, könnte jeder gemeint sein.«

			»Du bist also kein König?«

			Er lacht leise und tief. »Jetzt klingst du enttäuscht.«

			»Nein, nur überrascht. Du hast viele Eigenschaften, die mich zumindest an einen Prinzen erinnern. Beispielsweise deine extravagante Art, dein seltsamer Humor und dein immerzu dreistes Lächeln.«

			»Andere bezeichnen mich eher als selbstbewusst, aber ich nehme alles, was du gesagt hast, als Kompliment.« Er lässt den Feuerball in seiner Handfläche entfachen und formt auf einzigartige Weise einen Faden daraus, den er um mein Handgelenkt bindet. »Ich neige tatsächlich dazu, manchmal ein wenig zu übertreiben.«

			Ich bestaune das leuchtend aussehende Armband und sehe dann zu ihm auf. »Wie ist es möglich, dass du so etwas kannst?«

			»Ich weiß es nicht.« Er tippt einmal auf mein Armband, woraufhin es sich blau färbt. »Ich konnte es schon immer, aber nicht einmal Zenner kann es sich erklären.«

			»Du warst also so eine Art Wunderkind?«, frage ich nach. »Wo bist du aufgewachsen? Wie lange kennst du diesen Zenner schon? Vorhin hast du von irgendwelchen Schutzzaubern geredet. Hat Zenner dir geholfen, sie zu vernichten, bevor du die Mauern überquert hast?«

			»Wenn du wüsstest, wie sehr man dir anmerkt, dass du dich doch für mich interessierst ...« Aspen lässt den Satz in der Luft hängen und genießt meine Fragerei merklich. »Es ist Geschenk und Fluch zugleich, als kleines Kind so eine Gabe zu besitzen, Prinzessin. Ich bin in einem abgelegenen kleinen Dorf weit weg von hier aufgewachsen, in dem mich die Kinder als etwas Böses gesehen haben.«

			Mitfühlend lege ich den Kopf leicht schief. Leider kommt es mir bekannt vor, wie mit ihm umgegangen wurde.

			Aspen scheint nicht darüber reden zu wollen, denn er fährt schnell damit fort, meine anderen Fragen zu beantworten. »Zenner hat ein Schlupfloch an einer ganz bestimmten Stelle der Mauer erschaffen, das es mir ermöglicht hat, hierherzukommen. Es ist jedoch riskanter zu fliegen, als das Tor zu passieren. Zenners Worte, nicht meine. Leider hatte er recht.«

			»Ihr scheint euch sehr gut zu kennen«, bemerke ich.

			»Zenner und Vemery sind und waren meine einzigen Freunde bis heute. Wir kennen uns seit fast zwanzig Jahren.«

			Neugierig lehne ich mich nach vorne. »Wie alt bist du, Aspen?«

			»Dreiundzwanzig. Und du … du bist heute achtzehn geworden«, murmelt er, während er den Kopf anlehnt. »War der Ball eine Art Geburtstagsgeschenk?«

			»Ich glaube eher, dass die Verlobung mein Geburtstagsgeschenk war«, entgegne ich schnaubend. »Meiner Familie liegt nicht viel an Geburtstagen und noch weniger an meinen. Heute war nur ein besonderer Tag, weil man mich endlich verheiraten kann.«

			»Du musst das nicht machen.« Aspens Ernsthaftigkeit und Fürsorge verwirrt und freut mich zugleich. »Du bist weit weg von hier, bevor du überhaupt Hochzeitskleider anprobieren musst. Das verspreche ich dir.«

			Mir entfährt ein Lachen. »Dabei war das doch der Teil, auf den ich mich am meisten gefreut habe. Ich verstehe immer noch nicht, warum du hierhergekommen bist oder warum dieser Zenner mich so unbedingt bei ihm haben will. Was für mich zählt, ist, dass ich hier herauskomme. Alles andere ist mir so ziemlich egal.«

			»Du wirst deine Meinung ändern. Sobald du die Mauern hinter dir gelassen hast, wirst du verstehen, warum wir dich brauchen.« 

			»Warum hast du mich nicht einfach mitgenommen?« Langsam lehne ich mich zu ihm nach vorne. »Wie du weißt, habe ich bei deiner Ankunft das Gespräch zwischen dir und meinem Vater belauscht. Er hat dir sofort das Angebot gemacht, dass du mich zu Zenner bringen sollst. Warum hast du es nicht getan?«

			»Weil ich die Dinge anders angehe«, antwortet Aspen. »Ich wollte, dass du weißt, was auf dich zukommen wird. Ich wollte dir alles erklären und dann … dann dir die Entscheidung überlassen, ob du mitkommen willst oder nicht.«

			Kein Wort verlässt meine Lippen, obwohl ich am liebsten etwas gesagt hätte. Ein ›Danke‹ wäre, glaube ich, ganz angebracht. Ich bin es nicht wirklich gewohnt, dass man mich und meine Entscheidungen respektiert. 

			Aspen lächelt, als ich schweige. Dann lässt er erneut seine Feuerkräfte spielen und formt ein Flügelpaar, das er gleich darauf schwarz färbt. 

			»Darf ich?«, fragt er, während er auf mein Dekolleté zeigt.

			Langsam nicke ich, obwohl ich am liebsten den Kopf geschüttelt hätte.

			Ganz langsam legt er das dunkle Flügelpaar, das kaum zehn Zentimeter groß ist, auf mein Schlüsselbein, wo es sich mit einem aushaltbaren Schmerz hineinbrennt. Die Zeichnung ist wunderschön. 

			Dennoch reibe ich mir mit großen Augen über die Haut, aber es lässt sich nicht abwischen. »Was zur Hölle ist das?«

			»Mein Geburtstagsgeschenk an dich«, entgegnet er. »Wenn du es behalten willst, bleibt es für immer. Wenn nicht, sollte es in ein paar Stunden weggehen.«

			»Wie beruhigend«, gebe ich ein wenig wütend zurück. Dabei ist das Flügelpaar tatsächlich wunderschön und sieht genauso wie meines aus. Nur eben in klein.

			Aspen besitzt viele dieser schwarzen Zeichnungen auf der Haut, jedoch kann ich gerade fast nichts davon erkennen. Der Mantel verdeckt die eingebrannte Tinte, nur an seinem Hals lugen feine Muster hervor, die ich gerne näher gesehen hätte. Aber lieber würde ich weiße Federn schlucken, anstatt den Stoff zur Seite zu schieben, um seine entblößte Brust anzustarren.

			Warum sollte ich mein eigenes Brandmal nicht behalten wollen? Meine Familie würde es grässlich finden, aber in ein paar Tagen würde ich Mutter, Vater und Caelan hoffentlich sowieso nie wiedersehen. Diese Bemalung auf meinem Schlüsselbein zeigt meine Flügel und ich werde sie bald sowieso nicht mehr verstecken müssen.

			»Danke«, sage ich. Glücklicherweise kann ich meine Tränen gerade so zurückhalten. »Ich werde es behalten.«

			Er zwinkert mir kurz zu, richtet sich auf und hält mir seine Hand hin. Ich strecke ihm bloß die Zunge heraus, stehe selbst auf und frage mich, ob er jetzt wirklich vorhat, ins Dorf zu gehen. Was ist so besonders daran, dass er mich dorthin bringen will? Zenner hat ihm mit Sicherheit irgendetwas gegeben, um den Schutzzauber der Mauern aufzuheben, anders hätte Aspen gar nicht nach Andros gelangen können. Warum fliehen wir also nicht einfach?

			Ich muss wohl einfach auf sein drei Zentimeter großes Gehirn vertrauen und nicht zu viele Fragen stellen. Letzteres wird sicherlich schwierig, aber Aspen hat sowieso schon mehr erzählt, als ich geahnt habe. Eher hätte ich ihn für einen verschlossenen Typ gehalten, da er meist sehr bedacht mit seinen Worten umgeht.

			Langsam fahre ich meine Flügel aus und blicke abwartend zu Aspen, der die Situation deutlich genießt und sich viel Zeit lässt. Nach und nach wachsen die Federn aus seinem Rücken heraus und bohren höchstwahrscheinlich Löcher in seinen weichen, dunklen Mantel.

			Mein Mund klappt auf, als ich die Farbe der Federn sehen kann. »Wie ...?«

			»Kann es sein, dass ich ebenfalls tiefschwarze Flügel besitze?«, beendet er gespielt gelangweilt meinen Satz. »Das ist das Rätsel, das ich lösen will.«

			»Aber ...«, fange ich an und schüttele verwirrt den Kopf. »Weiß der König nicht davon?«

			»Denkst du wirklich, er hätte mich hierbleiben lassen, wenn er es wüsste?«

			Höchstwahrscheinlich nicht.

			»Zenner hat mir einen Trank mitgegeben, der meine Federn weiß aussehen lässt.«

			Dieser Wahrsager, Zauberer und Sturkopf, wie Aspen ihn genannt hat, muss wohl wirklich gut in dem sein, was er tut. Ich empfinde jetzt schon Ehrfurcht vor Zenner.

			Aspen seufzt und kommt auf mich zu, ohne Mühe sein Gleichgewicht auf dem schwankenden Ast zu halten. »Tut mir leid, falls du dich durch mich weniger besonders fühlst, Prinzessin.«

			»Ich werde es verkraften«, entgegne ich gespielt lächelnd.

			Aspen tritt noch näher an mich heran, bis wir genauso nah voreinander stehen wie vorhin auf dem Ball. Ich traue mich kaum zu atmen, doch als ich es tue, steigt mir sein besonderer und herber Geruch in die Nase. Am liebsten hätte ich mein Gesicht in seinem Mantel vergraben, aber dazu komme ich nicht.

			Denn er schlingt beide Arme um meine Taille, hebt mich hoch und springt mit mir vom Baum. 

			Zunächst bin ich erschrocken, weil er mich tatsächlich beim Fliegen trägt. Dann mache ich mich von ihm los, lasse mich ein paar Meter fallen und fliege doppelt so schnell weiter. Mir entfährt dabei ein lautes Lachen, als ich die Arme ausbreite. 

			Ich schlage einen Purzelbaum in der Luft und lache nur noch lauter, obwohl Aspen mich längst für eine Verrückte halten muss. So weit weg vom Schloss war ich schon ewig nicht mehr und ich kann es kaum erwarten, die Mauern ganz zu überqueren.

			Aspen und ich lassen uns ein paar Meter neben dem Dorf fallen. Die kleinen Kieselsteine unter uns beben leicht, als ich mich wieder aus der Hocke aufrichte. Er ist natürlich perfekt gelandet.

			»Angeber«, murmele ich nur, während er mich schadenfroh angrinst. »Was jetzt? Soll ich jeden hier mitten in der Nacht aufwecken, um herauszufinden, warum du mich hergebracht hast?«

			»Sie werden wach sein«, entgegnet Aspen ernst und mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Hör genau hin, Darielle.«

			Ich spitze die Ohren und kann tatsächlich stampfende Schritte und Geschrei hören, wenn ich mich anstrenge. »Was ist da los?«

			Aspen bedeutet mir ihm zu folgen. Wir bahnen uns einen Weg durch Büsche und Bäume, bis wir an den Waldrand gelangen, wo das Dorf liegt. Chaos herrscht dort. Anders kann ich das Geschehen vor mir nicht beschreiben, das mich erschrocken keuchen lässt.

			Unzählige Soldaten, meine Soldaten, rennen in die Häuser hinein und zwingen die Bewohner nach draußen zu kommen. Dächer brennen, Engel schreien und Kinder weinen, wobei all diese Geräusche in meinen Ohren widerhallen.

			Sie sehen zu, wie ihre Mütter und Väter gefesselt und umringt werden. Die Soldaten halten den Engeln ihre Fackeln lange an die Wangen, so lange, bis sie laut schreien und ihre Kontrolle verlieren, sodass sie ihre Flügel aufschlagen.

			»Aspen ...«, keuche ich, weil ich eine Ahnung habe, was jetzt kommen wird.

			Anders als ich schaut er nicht weg, sondern konzentriert sich ganz auf die Engel. »Sieh hin, Darielle.«

			Ich tue es nur, weil ich nicht feige sein will. Einer der Soldaten zieht ein Schwert heraus und hält es über den Ansatz der schneeweißen Flügel hin. Im nächsten Moment holt er weit aus und trennt die wichtigsten und schönsten Körperteile eines Engels ab. Die Frau schreit und kreischt und hält sich den blutenden Rücken, während sie vor Schmerz und unbändiger Trauer auf den Boden fällt.

			Zitternd presse ich mir eine Hand auf den Mund. Ich bin nicht dazu in der Lage wegzusehen, wie die Soldaten jedem weiteren Dorfbewohner die Flügel abtrennen. Jedoch legt Aspen mir in diesem Moment eine Hand auf die Schulter. Sanft drückt er mich von dem Szenario weg, aber ich schüttele den Kopf und schaue zu, wie ein weiterer Engel vor Schmerzen zu Boden fällt.

			»Das reicht, Darielle«, sagt Aspen eindringlich, aber ich höre nicht auf ihn. »Glaub mir, wenn ich dir sage, dass das jetzt noch stundenlang so weitergehen wird. Es bringt nichts, die ganze Zeit zuzusehen.«

			Ich blicke ihm in das ebenmäßige, markante Gesicht und schlucke meine Angst hinunter. »Stimmt, es bringt nichts zuzusehen. Aber es bringt etwas zu handeln.«

			Blitzschnell reiße ich mich von ihm los, trete ihm auf den Fuß, obwohl ich bereits weiß, dass ihm das nicht wehtut, und renne auf die Frau zu, deren Flügel gleich von den Soldaten mitgenommen werden. Ich stoße einen angriffslustigen Schrei aus, ziehe den Dolch aus der Schlaufe meiner Hose heraus und springe in die Luft. Ich befinde mich etwa zwei Meter über dem Soldaten, der kurz davor ist, der Frau große Schmerzen zuzufügen und möchte ihm gerade in seine Schulter stechen. Doch er sieht mich kommen.
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